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I. Einleitung 

Der Verein TAT „Tiere als Therapie“ e.V. besteht nun seit fast 30 Jahren und hat in dieser 

Zeit jährlich ca. 250 Therapieteams ausgebildet. In dieser Arbeit soll anhand eines 

Fragebogens, der an frühere und derzeitige Mitglieder des Vereins verschickt wird, evaluiert 

werden, welche Hunderassen in welchen Aufgabenbereichen eingesetzt werden. Ziel der 

Arbeit ist es einen Überblick über den Einsatz von Hunden in der Tiergestützten Therapie und 

Pädagogik geben zu können. 

Die Auswahl eines geeigneten Therapietieres ist von entscheidender Bedeutung für eine 

erfolgreiche Therapie. Im Unilehrgang wurde des Öfteren die Frage gestellt, welche 

Hunderassen sich denn besonders für die Arbeit in der Tiergestützten Therapie eignen würden. 

Selbstverständlich ist diese Frage nicht leicht zu beantworten, denn jedes Tier egal welcher 

Rasse hat eine individuelle Geschichte erlebt. Besonders entscheidend ist die Sozialisation 

und Habituation in der sensiblen Phase der Tiere. Aber abgesehen davon, gehören Hunde 

auch einer bestimmten Rasse an, die ursprünglich einmal für eine völlig andere Aufgabe als 

den Einsatz in der Therapie gezüchtet wurde und daher ganz bestimmte 

Charaktereigenschaften trägt. Kann man daher davon ausgehen, dass es generell Tiere gibt, 

die aufgrund ihrer Rassezugehörigkeit mehr oder eben weniger für diese Art der Arbeit 

geeignet sind bzw. eher für ein bestimmtes Klientel geeignet sind, auch wenn sie eine in etwa 

gleich gute Sozialisation erlebt haben? 

Um sich den Antworten zu diesen Fragen zu nähern werde ich zunächst einen kurzen 

Überblick über die Abstammung des Haushundes Canis lupus familiaris geben. Wo, wann 

und zu welchem Zweck hat die Domestikation des Hundes stattgefunden? Ich werde die 

verschiedenen Szenarien erläutern, die zur Domestikation des Hundes geführt haben könnten. 

Im Laufe der Domestikation und der gezielten Zucht wurden verschiedene Charakteristika als 

besonders positiv bewertet und daher gezielt weiter gezüchtet. Zu Beginn übernahmen Hunde 

Aufgaben, die dem Naturell ihrer Vorfahren noch weitestgehend entsprachen. Was waren die 

ursprünglichen Funktionen domestizierter Hunde? Ich gebe einen generellen Überblick über 

die bedeutendsten Hunderassen, über ihre Geschichte und ihren Einsatzbereich. Welche 

Charaktereigenschaften waren für die verschiedenen Aufgaben der unterschiedlichen Rassen 

von Bedeutung damit sie Aufgaben wie beispielsweise die der Wachhunde, Jagdhunde, 

Herdenschutzhunde etc. ausüben konnten? Des Weiteren werden ich die Nutzung und das 

Ansehen von Hunden in den verschiedenen Epochen unserer Geschichte erläutern und 
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aufzeigen wie sich mit den Zeitaltern auch das Aussehen und die Funktion der Hunde 

gewandelt haben.  

Der zweite Teil meiner Arbeit befasst sich mit dem Thema Tiergestützte Therapie mit 

Hunden. Zunächst werden die Anfänge der Tiergestützten Therapie und die Definitionen der 

unterschiedlichen Interventionsmöglichkeiten erläutert. Dabei werde ich auf die derzeitige 

rechtliche Situation und die Richtlinien der European Society for Animal-Assisted Therapy 

(ESAAT) eingehen. Des Weiteren werde ich frühere und aktuelle Forschungsergebnisse zum 

Thema Tiergestützte Intervention mit Hunden vorstellen und dabei vor allem gesundheitliche, 

soziale und physiologische Faktoren aufzeigen.  

Anschließend werden die Voraussetzungen von Mensch und Tier besprochen, die für 

Tiergestützte Interventionen mitgebracht werden sollten und anhand von Literaturbeispielen 

diskutiert, ob sich bestimmte Hunderassen theoretisch besser für den Einsatz eignen als 

andere. 

Um etwas über den tatsächlichen Einsatz verschiedener Hunderassen im Bereich der 

Tiergestützten Therapie oder Pädagogik herauszufinden und um sehen zu können, ob dies mit 

den theoretischen Überlegungen übereinstimmt, wurde ein Fragebogen an Fachkräfte in 

diesem Bereich geschickt, die ihren Hund im Verein „Tiere als Therapie“ zum 

Therapiebegleithund ausbilden ließen.  

Die Ergebnisse werden dahingehend ausgewertet, ob sich Hunderassen in ihrer Häufigkeit in 

der Therapie im Allgemeinen unterschieden und ob ihr Einsatzort innerhalb der 

Tiergestützten Therapie rasseabhängig ist. Ein weiterer wichtiger Punkt ist die Frage, ob es 

Rassen gibt, deren Vertreter gezielt für den Einsatz angeschafft werden, und somit 

überproportional in der Tiergestützten Therapie vertreten sind.  

Abschließend werden die Ergebnisse zusammengefasst und diskutiert. 
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II. Hauptteil 

A Vom Wolf bis zum Chihuahua 

1. Geschichte   

a) Die Abstammung des Hundes 

Der Hund als eigene Art wurde erstmals von Carl von LINNÉ im Jahre 1758 in seinem Werk 

„systema naturae“ beschrieben. Neben dem Hund Canis familiaris finden sich dort noch zwei 

weitere Vertreter der Gattung Canis: der Wolf (Canis lupus) und der Goldschakal (Canis 

aureus). Dadurch deutet LINNÉ zwar Verwandtschaft an, welches der Wildtiere er allerdings 

als Stammvater des Hundes sieht, erfährt man nicht (LINNAEUS, 1758). 

Auch später bestand in der Fachwelt noch lange Zeit große Uneinigkeit darüber, wer der 

Stammvater des Hundes ist. PALLAS beispielsweise glaubte, dass der Hund vom Schakal 

abstamme, die vielen verschiedenen Rassen aber nur dadurch zustande kommen konnten, da 

sich das genetische Material mit Fuchs, und später auch mit dem Wolf vermischte (SENGLAUB, 

1978).  

Aufgrund ähnlicher Schädelmerkmale kommen im Grunde drei Anwärter für den Stammvater 

des Hundes in Frage: Goldschakal, Kojote und Wolf, andere Tiere wie Hyäne oder Fuchs 

weisen zu große morphologische Unterschiede zum Hund auf (ZIMEN, 2010, S. 39). 

Der Kojote kann schon deshalb ausgeschlossen werden, da sich sein Verbreitungsgebiet auf 

Nordamerika beschränkt, viele der frühen Funde von Hundeknochen aber aus Europa 

stammen. 

Gegen den Schakal spricht, dass es keine Berichte über freiwillige Verpaarungen zwischen 

Hund und Schakal in freier Wildbahn gibt. Des Weiteren ist das Verhältnis von Gehirn- zu 

Körpergröße beim Schakal kleiner als beim Hund. Bei allen anderen Haustieren nahm die 

Gehirngröße im Domestikationsprozess dagegen ab (KLATT, 1921). Ein weiterer Aspekt, der 

gegen den Schakal als Stammvater spricht, ist die sehr einfache Gesichtsmimik. Wölfe leben 

in großen Rudelverbänden, was eine ausgeprägte Kommunikation zwischen den Individuen 

notwendig macht. Schakale dagegen leben in kleinen Familienverbänden, in denen einfaches 

Zähne blecken ausreicht. Die Mimik des Hundes ist im Vergleich zu der des Wolfes zwar 

auch geringer, Hunde zeigen jedoch zumindest im Ansatz alle Drohgesten des Wolfes (ZIMEN, 

2010, S. 64). 
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Nach dem Ausschlussprinzip bleibt der Wolf übrig. „In der Tat: Es gibt keinen einzigen 

Hinweis, kein anatomisches, physiologisches, ethologisches oder ökologisches Merkmal, das 

nicht für den Wolf spricht.“ (Zimen, 2010, S. 65). Auch die Genetik liefert Belege, dass der 

Wolf der nächste noch lebende Verwandte des Hundes ist, allerdings gibt es Zweifel an der 

direkten Abstammung des Hundes vom heute existierenden Wolf (MIKLÓSI, 2011, S. 154). 

Die Auswertung molekularer Daten verschiedener Wolfspopulationen, Wildhunde und Hunde 

lässt darauf schließen, dass es sich bei dem gemeinsamen Vorfahren um eine ausgestorbene 

Linie von Wölfen handelt, aus der sowohl heute lebende Wölfe wie auch Hunde hervorgingen. 

(FREEDMAN, 2014). 

Heute ist für den Hund die von BOHLKEN geprägte Bezeichnung Canis lupus forma familiaris 

gebräuchlich, wobei das Wort „forma“ den Hund zusätzlich als Haustier kennzeichnet und ihn 

so von natürlichen Unterarten des Wolfes unterscheidet (BOHLKEN, 1961). Diese 

Bezeichnung scheint sich in der Biologie durchzusetzen.  

b) Domestikation 

Domestikation bezeichnet einen „Evolutionsprozess, durch den sich eine Tierpopulation 

anhand von genetischen Veränderungen an den Menschen und eine Umgebung in 

Gefangenschaft anpasst“ (PRICE, 1984). Voraussetzung für Domestikation ist die genetische 

Isolation der Haustiere von der Wildpopulation. Ist diese nicht gegeben, verpaaren sich beide 

immer wieder miteinander, und zeugen sogenannte „Blendlinge“. Diese Blendlinge besitzen 

viele Merkmale ihres wilden Elternteils und verlieren erneut die Eigenschaften, die über 

mehrere Generationen durch künstliche Selektion mühsam herausgezüchtet wurden  (ZIMEN, 

2010, S. 205).  

Bislang konnte nicht eindeutig geklärt werden, wann, wo und wie die Domestikation des 

Hundes stattfand. Eine Studie, in der die mitochondriale DNA (mtDNA) von 466 Hunden 

verschiedener Kontinente miteinander verglichen wurde, kam zu dem Ergebnis, dass frühe 

Domestikationsprozesse wohl in Ostasien stattfanden (SAVOLAINEN, 2002). 

Eine kürzlich veröffentlichte Studie deutet darauf hin, dass die Aufspaltung von Hund und 

Wolf vor 11000 – 16000 Jahren stattgefunden haben muss, also noch vor der neolithischen 

Revolution und der Sesshaftigkeit der Menschen.  

In der Literatur finden sich mehrere mögliche Beweggründe für die Wolfszähmung. Konrad 

LORENZ glaubte, dass die gemeinsame Jagd von Wolf und Mensch schließlich zur 
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Domestikation führte, ebenso wie er die Jagd für die ursprünglichste Funktion früher Hunde 

hielt (LORENZ, 1968). Eine weitere Theorie besagt, der Hund diente dem Mensch vor allem 

als Nahrungsreserve in schlechten Zeiten, in guten Zeiten dagegen konnten sich die Hunde an 

den Essensresten der Menschen bereichern (DEGERBØL, 1933). Eine andere Spekulation über 

die Gründe der Domestikation kommt von einem kanadischen Anthropologen, der herausfand, 

dass den Chipwey-Indianern ein Durchbruch gelang, als sie anfingen Wölfe vor ihre Schlitten 

zu spannen (SHARP, 1976). 

Mittlerweile wird aufgrund der Tatsache, dass Wölfe sich sehr ungern in ihrer 

Bewegungsfreiheit einschränken lassen, daran gezweifelt, dass das Schlittenziehen Grund für 

die Domestikation gewesen sein könnte (ZIMEN, 2010, S. 81). Auch die Theorie der 

gegenseitigen Nahrungsabhängigkeit hält einer näheren Betrachtung nicht Stand. Zwar ist es 

möglich, dass Hunde gelegentlich gegessen wurden, eine systematische Zähmung zur Zucht 

und Canophagie fand jedoch nicht statt. Bei Ausgrabungen wurden große Ansammlungen an 

Wiederkäuerknochen gefunden, Hundeknochen dagegen nur vereinzelt. Diese sind, wenn 

vorhanden, auch nicht aufgeschlagen. Die Knochen von Schaf, Ziege und Rind wurden 

dagegen aufgebrochen um auch das Mark verzehren zu können. (ZIMEN, 2010, S. 82). 

Wirft man einen Blick auf die Ethologie des Wolfes, merkt man, dass es sehr 

unwahrscheinlich ist, dass Wölfe ihre Beute mit Jägern teilten. Beobachtungen an gezähmten 

Wölfen zeigen, dass sie sehr futteraggressiv sind. Sind Menschen in der Nähe, wird die Beute 

in eine Dickung gezerrt und dort verspeist. Zumindest hier ist von gemeinsamer Jagd oder gar 

dem Teilen des Erbeutetem nichts zu sehen (ZIMEN, 2010, S. 80).  

Wahrscheinlicher ist es, dass Wölfe sich immer mehr dem Menschen anschlossen um bei der 

Jagd von dessen Überresten zu profitieren. Im Gegenzug mussten die Wölfe allerdings auch 

vom Menschen geduldet werden, vielleicht weil sie die Siedlungen sauber hielten und 

gelegentlich als Notfallration bejagt werden konnten. Was den heutigen Hund besonders 

charakterisiert ist seine enge soziale Bindung zum Menschen, die der Wolf auf diese Weise 

aber sicherlich nicht entwickeln konnte. Erik ZIMEN (2010, S. 100-102) vermutet, dass es 

Frauen waren, die gelegentlich Wolfswelpen aufnahmen. Entweder da die Tiere 

zurückgelassen aufgefunden wurden oder um Milch absaugen zu lassen, falls der eigene 

Nachwuchs verstarb. Auf diese Weise könnten Wolfswelpen auf Menschen sozialisiert 

worden sein. Sicherlich gingen die meisten davon mit dem Alter wieder ihre eigenen Wege, 

aber einige wenige blieben vielleicht in den Siedlungen und verpaarten sich untereinander 

weiter. Es ist nicht unwahrscheinlich dass die Domestikation von der Frau ausging, gegen den 
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Mann als treibende Kraft spricht auch die Tatsache, dass der Wolf von ihm auch aufgrund 

seines Fleisches und Fells bejagt wurde. 

Die ersten Hunde wurden wohl weder als Hüter des Viehs noch als Unterstützer des Jägers 

gehalten, dies sind Verhaltensweisen, die sich erst viel später durch gezielte Zuchtauslese und 

Training entwickelten. Vielmehr waren es Generalisten und zeigten Verhaltensweisen aus 

dem natürlichem Repertoire der Wölfe, die auch für den Menschen von Nutzen waren, wie 

dem Verwerten von Nahrungsresten und Unrat in Siedlungsnähe und das aufmerksame, wenn 

im Vergleich zu den heutigen Hunden auch sehr ängstliche, Beobachten der Umgebung 

(ZIMEN, 2010, S. 101).  

Bereits im Mesolithikum vor 10000 bis 8000 Jahren kann man von einer nahezu weltweiten 

Verbreitung des Hundes sprechen. Knochenreste verschiedener Größe aus dieser Zeit fand 

man sowohl in Mitteleuropa als auch im Mittelmeerraum und Südwestasien, wie der heutigen 

Türkei oder dem Irak. (ZIMEN, 2010, S. 107-117). 

Die älteste bekannte Darstellung eines Hundes ist 8000 bis 9000 Jahre alt, gefunden an den 

Tempelwänden von Catal Hüyük in Anatolien. Sie zeigt eine Jagdszene auf Hirsch oder 

Rentier mit Hunden (MELLART, 1973). Auch weitere Felszeichnungen des Mesolithikums 

belegen, dass Hunde zu dieser Zeit bei der Jagd halfen oder die Jäger zumindest begleiteten. 

Die Jagd verlagerte sich auf kleinere Beutetiere, die nun bevorzugte Waffe war Pfeil und 

Bogen. Da dieser aus einer größeren Entfernung abgefeuert werden konnte als der Speer, 

waren Hunde sinnvoll, die die Beute aufspüren und stellen konnten. 

c) Hunde unterschiedlicher Kulturen 

Die älteste Darstellung gezüchteter Hunde stammt aus dem 4. Jahrtausend v. Chr. aus 

Ägypten. Auf einem Krug sieht man einen Jäger mit vier angeleinten Hunden, die alle 

windhundartig aussehen, mit langen Beinen, einem sehr ausgeprägtem Brustkorb, Stehohren 

und einer langen Schnauze. Diese Art von Hunden sieht man außerdem auf vielen 

Felszeichnungen Nordafrikas und Asiens (ZIMEN, 2010, S. 151). 

Die zweite nach dem Windhund auftretende Rasse ist der Mastiff, der zuerst in Mesopotamien, 

dann in Ägypten in Erscheinung trat. Durch seine Größe und bullige Körperform eignete er 

sich gut als Wachhund und Kriegshund. Eine Abbildung zeigt den Pharao Tut-ench-Amun 

wie er mit diesen Hunden in den Krieg zieht (ZIMEN, 2010, S. 156). 
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Die dritte Art von Hunden in Altägypten waren mittelgroße Stöberhunde, die gut zur Jagd in 

unübersichtlichem Gelände eingesetzt werden konnten. 

Zur Zeit des Römischen Reiches (800 v.Chr. – 700 n.Chr) traten erstmals sehr kleine Hunde 

in Erscheinung. Diese Schoßhunde sind Belege für zielgerichtete selektive Zucht und wurden 

wohl eher ihres Aussehens wegen gezüchtet als für ihren Wert als Arbeitstiere (Mazzorin & 

Tagliacozzo, 2000). Auch im antiken Griechenland waren Schoßhunde beliebt. Es gibt 

Erzählungen über Alkibades (450 – 404 v.Chr), einen Schüler Sokrates, die besagen, er habe 

7000 Drachmen für einen Schoßhund bezahlt und seinem Hund den Schwanz abgehackt um 

ihn zu verschönern und aufzufallen (ZIMEN, 2010, S. 160). Neben den Schoßhündchen gab es 

außerdem auch wieder massive Kampfhunde und Wachhunde, was die Häuserinschriften 

„cave canem“ belegen. Neben Hunden, die Nutztiere bewachten, gab es wohl erstmals auch 

Hunde, die dem Schäfer beim Treiben der Tiere halfen (ZIMEN, 2010, S. 162).  

In Gräbern der Inka in Peru fand man kleine mumifizierte Hunde, die französischen 

Bulldoggen ähnelten. Auch in China waren kleine Hunde beliebt, die Ahnenlinie der 

chinesischen Palasthunde, heute Pekinesen genannt, lassen sich 2000 Jahre zurückverfolgen. 

Somit gilt diese Rasse als die älteste weltweit. Jahrhundertelang waren die Hunde nur dem 

Kaiser vorbehalten, erst durch die Plünderung der Verbotenen Stadt 1860 konnte ein 

englischer Admiral einen der Hunde Königin Victoria als Geschenk überreichen. Dieser steht 

heute ausgestopft im British Museum (ZIMEN, 2010, S. 166).  

Im Mittelalter stand wieder die Jagd im Vordergrund. Bereits im 9. Jahrhundert gab es in 

Europa 9 verschiedenen Jagdhunderassen. Die großen, zur Wolfsjagd verwendeten, Hunde 

waren so beliebt, dass ihre Herren ihnen eigene Diener zur Seite stellten, die sich nur um das 

Wohl des Hundes zu kümmern hatten. Die Treue des Hundes war so hochgeschätzt, dass man 

„Verräter wider die kaiserliche Gewalt“ die Strafe der „Cynophorie“ auferlegte. Zu dieser 

Strafe verurteilt, musste derjenige demnach als Symbol der Treue einen Hund von einem Gau 

in einen anderen tragen. 

In Irland waren die zur Wolfsjagd gezüchteten Wolfshunde beliebt, welche allerdings mit der 

Ausrottung des Wolfes ihre Aufgabe verloren und dann nicht mehr systematisch weiter 

gezüchtet wurden. 

Wie dem Wolfshund, ging es auch vielen anderen Hunderassen der verschiedenen 

Hochkulturen, die häufig mit deren Untergang ebenso verschwanden. 
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2. Zucht 

a) Zuchthunderassen 

Es gibt keine natürliche Rassenbildung, Haustierrassen entstehen durch „eine selektive 

Zuchtauslese des Menschen nach bestimmten Zielvorstellungen in den von Menschen 

genetisch isolierten Fortpflanzungslinien“ (ZIMEN, 2010, S. 144). Auch in 

Wildtierpopulationen sind beträchtliche Variationen z.B. in Größe oder Zeichnung vorhanden, 

oft verhindert allerdings die natürliche Selektion, dass sich von der Norm abweichende 

Charakteristika halten können. Im Hausstand ist dies anders, zudem kommt hinzu, dass der 

Mensch Gefallen an außergewöhnlichen Eigenschaften findet und wohl gezielt Tiere behielt, 

die Hängeohren oder eine Scheckung aufwiesen, kurze oder lange Beine hatten. Zusätzlich 

zur vom Menschen geförderten Variabilität der Haushunde kommen klimatisch bedingte 

Eigenschaften wie langes, dichtes Fell und bullige Körperform in kalten Regionen oder 

besonders lange Ohren und Extremitäten zur besseren Wärmeregulation in heißen Gegenden 

vor. Man geht davon aus, dass diese durch Zufall entstandenen, unterschiedlich aussehenden 

Hunde, früh bereits in verschiedenen Aufgabengebieten eingesetzt wurden, die ihnen am 

besten entsprachen, die besonders an der Jagd interessierten bei der Jagd und die 

aggressiveren zur Verteidigung vor Fremden (ZIMEN, 2010, S. 147).  

Anfangs war die Variabilität der Rassen sicherlich noch sehr groß, der große Durchbruch der 

modernen Hundezucht gelang dann den Engländern im 19. Jahrhundert. 1873 wurde der 

British Kennel Club gegründet, der fortan Rahmenbedingungen für Zucht, Rassestandards 

und Hundeausstellungen festlegte. Langsam lösten Schönheitswettbewerbe Hundekämpfe und 

Windhundrennen ab. Es wurden nur noch die Hunde zur Zucht zugelassen, die den 

Idealvorstellungen exakt entsprachen, wodurch sich das Aussehen der Tiere innerhalb der 

einzelnen Rassen enorm vereinheitlichte. Viele der heute bekannten Rassen entstanden zu 

dieser Zeit in England. Nach und nach wurden neben den Standards auch verschiedene 

Leistungsprüfungen eingeführt, die vor allem die Jagdhunde testen sollten. 

Bei Jagdhunderassen steht bis heute eher die Leistung und nicht die Optik im Vordergrund, 

was dazu führte, dass sie eine größere Variabilität im Erscheinungsbild auszeichnet als andere 

Rassen. 

Es gab etliche Versuche, die vielen Hunderassen in irgendeiner Art und Weise zu ordnen. 

Früher waren Stammbäume üblich, die auf phänotypischen Ähnlichkeiten basierten, 

allerdings bedeutet gleiches Aussehen nicht unbedingt phylogenetische Verwandtschaft 
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(Zimen, 2010, S. 184). Eine andere Möglichkeit ist die Einteilung der Rassen nach Nutzung, 

aber auch hier gibt es oft regionale Unterschiede oder Rassen, denen mehrere Aufgaben 

zukommen. Des Weiteren ändern sich die Aufgaben der Hunde oft mit der Zeit. Ein gutes 

Beispiel ist der Deutsche Schäferhund, der ursprünglich als Hütehund gezüchtet wurde, später 

dann vermehrt im Polizeidienst eingesetzt wurde und heute zu größten Teilen als 

Gesellschaftshund dient.  

Aufgrund dieser schwierigen Ausgangssituation entschied sich die Fédéracion Cynologique 

Internationale (F.C.I.), die Weltorganisation der Kynologie, dafür, alle derzeit anerkannten 

343 Rassen in folgende 10 Gruppen einzuteilen. Einige dieser Gruppen fassen die Rassen 

nach ihrer Nutzung zusammen, andere nach ihrem Aussehen (ZIMEN, 2010, S. 185). 

+ Hütehunde und Treibhunde (ausgenommen Schweizer Sennenhunde) 

+ Pinscher und Schnauzer – Molosser – Schweizer Sennenhunde 

+ Terrier 

+ Dachshunde 

+ Spitze und Hunde vom Urtyp 

+ Laufhunde, Schweißhunde und verwandte Rassen    

+ Vorstehhunde 

+ Apportierhunde – Stöberhunde - Wasserhunde 

+ Gesellschafts- und Begleithunde 

+ Windhunde 

Neben der großen Anzahl der Hunderassen ist auch die Variabilität innerhalb der Haushunde 

beachtlich. Laut dem Guinness-Buch der Rekorde war eine Deutsche Dogge mit 105,4cm der 

größte Hund aller Zeiten, während der kleinste Hund, ein Yorkshire-Terrier, nur eine 

Schulterhöhe von 6,3cm besaß. Ebenso unterschiedlich sind die Rassen bezüglich ihres 

Gewichtes, ihrer Bewegungsfreude oder ihres Charakters. 

In Österreich und Deutschland steht der Hund seit Jahren nach der Katze auf Platz 2 der 

beliebtesten Haustiere, in Deutschland werden insgesamt 5,4 Millionen Hunde gehalten 

(WELSCH, 2012, S. 25). Schätzungen zufolge werden in Deutschland jährlich 500.000 Welpen 
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an neue Besitzer abgegeben, davon wurden ca. 400.000 in Deutschland gezüchtet und 

100.000 aus dem Ausland importiert. Von den ca. 400.000 in Deutschland gezüchteten 

Welpen sind ca. 265.000 Rassehunde- und ca. 135.000 Mischlingswelpen. Bei den 100.000 

importierten Welpen sind etwa 80.000 Rassehunde und ca. 20.000 Mischlinge (Kopernik, 

2014). Fasst man diese Zahlen zusammen, kann man davon ausgehen, dass etwa 30% aller in 

Deutschland lebenden Hunde Mischlinge sind. Laut dem Verband des deutschen 

Hundewesens (VDH) machen Mischlinge daher den größten Teil unserer Hunde aus, der 

beliebteste Rassehund ist mit 19% der Deutsche Schäferhund. Danach folgen Teckel (15%), 

Terrier (14%), Retriever (12%), Hirtenhunde (8%) und Pudel mit 6% (KOPERNIK, 2014). 

Leider sind nicht für alle Rassen Zahlen verfügbar. Eine weitere Quelle liefert uns die 

Welpenstatistik des VDH, welche alle Welpen auflistet, die von im Verband organisierten 

Züchtern stammen. Innerhalb des VDH sind die 10 häufigsten Hunderassen in absteigender 

Reihenfolge Deutscher Schäferhund, Teckel, Deutsch Drahthaar, Labrador Retriever, Golden 

Retriever, Pudel, Deutscher Boxer, Rottweiler, Deutsche Dogge und Deutsch Kurzhaar. Die 

gesamte Welpenstatistik von den Jahren 2006 bis 2010 findet sich im Anhang dieser Arbeit.  

b) Qualzucht 

Beim Thema Zuchthunderassen muss leider auch der Punkt der Qualzüchtungen 

angesprochen werden. Unter Qualzucht versteht man Züchtungen, deren Vertreter aufgrund 

der Selektion aufs Extreme eines bestimmten Merkmales gesundheitlichen Schaden nehmen. 

Man spricht dann von „Übertypisierung“ des Rassestandards. Dieses Phänomen findet sich 

leider bei sehr vielen Hunderassen, wenn auch in unterschiedlicher Ausprägung. Im Zuge 

dieser Arbeit wird exemplarisch auf einige Beispiele eingegangen, bei denen sich die 

Ausmaße der Qualzucht sehr deutlich aufzeigen lassen. Im nächsten Punkt wird auf die 

Nutzung verschiedener Hunde eingegangen. Es ist allerdings genau der im Zuge der 

Industrialisierung häufig verloren gegangene Nutzen einiger Rassen, die Züchter dazu 

veranlasste, vermehrt auf optische Reize zu achten, als weiterhin auf gesunde, leistungsstarke 

Tiere (SIMON, 2013). 

Bekannte Beispiele sind der Mops und die französische Bulldogge, deren Fänge züchterisch 

immer weiter verkürzt wurden damit sie dem Kindchenschema mit großen Knopfaugen und 

Stupsnase entsprechen. Diese sogenannte Brachycephalie führt zu verengen Atemwegen und 

einer extremen Kurzatmigkeit, die Hunde können nur noch sehr kurze Strecken zurücklegen 

und fallen durch unnatürliche Atemgeräusche auf. Des Weiteren können Probleme bei der 

Nahrungsaufnahme und der Thermoregulation auftreten (SIMON, 2013). 
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Eine weitere Übertypisierung stellt die Zucht auf übermäßige Hautfaltenbildung dar, wie man 

sie beispielsweise beim Shar Pei oder Mastino Napoletano sehen kann. Die schweren 

Hautlappen führen zu extrem hängenden Unterlidern, was zu einer chronischen und 

schmerzhaften Bindehautentzündung führt. Außerdem bilden sich oft wunde Stellen und 

Abszesse aufgrund von Reibung und Staunässe (SIMON, 2013). 

Eine weiteres, wenn auch nicht so offensichtliches und daher weniger bekanntes, Beispiel ist 

die Züchtung von Tieren mit Merlefärbung, wie man sie u.a. häufig bei Australian Shepherds 

sieht. Das Gen, welches für diese charakteristische Färbung des Fells verantwortlich ist, führt 

leider auch oft zur Beeinträchtigung der Sinnesorgane, wie Augenanomalien und Taubheit. 

Auch eine hohe Welpensterblichkeit von 47% wird mit dem Merle-Gen in Verbindung 

gebracht. (SIMON, 2013) 

Es bleibt zu hoffen, dass in der Zucht in Zukunft wieder verwehrt Wert auf gesunde und 

wesensstarke Tiere gelegt wird und die Optik in den Hintergrund tritt. Da viele Hunderassen 

unter rassetypischen Krankheiten leiden oder zumindest erhöhte Risiken haben 

anlagebedingte Krankheiten oder Probleme zu bekommen, sollte man sich vor dem Kauf 

eines Hundes sehr genau und kritisch mit den Rassestandards auseinandersetzen und sich für 

ein möglichst gesundes Tier entscheiden. 

 

3. Nutzung 

Im Folgenden wird auf die unterschiedliche historische und heutige Nutzung von Haushunden 

eingegangen. 

a) Familienhund 

Die allermeisten Hunde, die in Europa gehalten werden, zählen zu den Familienhunden. Sie 

sind Sozialpartner, Freund und Laufpartner. Sie haben keinen Beruf im engeren Sinn und 

leben und wohnen mit dem Menschen zusammen. Als reiner Familienhund werden Hunde 

aller Rassen gehalten, wobei man hier beachten sollte, dass es Rassen gibt, die enorm hohe 

Anforderungen an die Halter stellen, sei es durch körperliche oder geistige Auslastung. Die 

Übergänge zwischen der Haltung eines reines Familienhundes und der eines Jagdhundes oder 

Hütehundes sind natürlich fließend, da auch Hunde mit einer festen Aufgabe in den 

allermeisten Fällen fest in die Familie integriert sind. Zu den Familienhunden zählen auch die 

sogenannten Schoßhunde, sowie Vertreter der oben aufgeführte Rassen wie Mops oder 
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Französische Bulldogge, die aufgrund ihrer Gesundheit wohl keine anderen Aufgaben mehr 

übernehmen könnten als ihren Besitzer durch ihre bloße Anwesenheit zu erfreuen. 

b) Jagdhund 

Unter den Begriff Jagdhunde fallen Jagende Hunde, Schweißhunde, Stöberhunde, Erdhunde, 

Vorstehhunde und Apportierhunde. Diese Einteilung erfolgt nach dem ursprünglichen 

Einsatzgebiet der Hunde in den verschiedenen Bereichen der Jagd und ist völlig unabhängig 

von der oben genannten Einteilung der FCI.  

Die jagenden Hunde, bei uns auch Bracken genannt, sind die ältesten Jagdhunde. Sie zeichnen 

sich durch ihren rechteckigen Körperbau aus, im Gegensatz zum quadratischen Körperbau der 

Feldhunde. Zu ihren Tugenden zählt die lockere Spuren- und Fährtenfolge. Zu den typischen 

Vertretern der jagenden Hunde gehören Dachsbracke, Beagle, Tirolerbracke und Foxhound 

(KREWER).  

Schweißhunde sind dagegen ausgesprochene Spezialisten in der Nachsuche, sie werden 

lediglich auf den Wundfährten von verletztem Schalenwild eingesetzt. Zu ihnen zählen 

beispielsweise der Bayerische Gebirgsschweißhund und der Hannoversche Schweißhund 

(KREWER). 

Stöberhunde wiederum sollen das Dickicht planmäßig nach Wild durchsuchen und es dann 

dem Jäger zutreiben (Markmann, 2003). Zu ihren Vertretern gehören der Deutsche 

Wachtelhund oder der Cockerspaniel (KREWER). 

Erdhunde wie Deutscher Jagdterrier, Foxterrier und Teckel sind aufgrund ihrer geringen 

Größe und ihres kleinen Brustumfangs darauf selektiert worden, in Dachs- oder Fuchsbauten 

zu gehen und durch Verbellen die Tiere dazu zu bringen ihren Bau zu verlassen (KREWER). 

Vorstehhunde zeigen dem Jäger lautlos das Vorhandensein von Wild an, scheuchen es aber in 

der Regel nicht auf. Zu ihnen gehören die beliebten Jagdhunderassen wie der Deutsch 

Kurzhaar, Deutsch Stichelhaar oder Münsterländer. 

Die letzte Gruppe der Jagdhunde bilden mit Labrador Retriever, Flat Coated Retriever und 

Golden Retriever die Apportierhunde. Sie sind Spezialisten im Wasser, ihre Aufgabe ist die 

Arbeit nach dem Schuss auf Niederwild (KREWER). 
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c) Wachhund 

Aufgrund ihrer angeborenen Territorialität lassen sich die meisten Hunde als Wachhunde 

nutzen. Oftmals werden aufgrund ihrer Wehrhaftigkeit allerdings eher große und massive 

Hunde darauf trainiert, Haus und Hof zu bewachen, beispielsweise Dobermann oder 

Rottweiler. Ihre Aufgabe besteht dabei hauptsächlich darin, fremde Personen oder andere 

Störungen durch Bellen anzuzeigen. 

d) Herdenschutzhund 

Herdenschutzhunde sind selbstständig tätig und müssen ihre Herden ohne Zutun des Schäfers 

vor Gefahren wie Wölfen schützen. Sie sind daher auch heute noch sehr territorial und 

eigenständig. Dafür spielt der Jagdtrieb kaum eine Rolle. In ihrer ursprünglichen Funktion 

hätte ein Jagdausflug den Tod der Herde bedeuten können, weswegen nur Tiere 

weitergezüchtet wurden, die nicht zur Jagd neigten. Zu den typischen 

Herdenschutzhunderassen gehören unter anderen Kuvasz, Kangal, Pyrenäenberghund, 

Owczarek-Podhalanski und Bernhardiner. 

e) Hütehund 

im Gegensatz zu den Herdenschutzhunden sind Hütehunde dazu gezüchtet worden, in 

Zusammenarbeit mit dem Schäfer die Herden zusammentreiben und zu leiten. Sie zeichnen 

sich deshalb durch eine hohe Kooperationsbereitschaft und einen hohen Lernwillen aus. 

Allerdings möchten sie auch gefordert werden, mangelnde Beschäftigung führt leicht zu 

psychischen Auffälligkeiten. Typische Vertreter sind Deutscher Schäferhund, Belgischer 

Schäferhund, Border Collie, Bearded Collie oder Australian Shepherd. 

f) Zughund 

Zughunde waren seit dem Mittelalter als Fortbewegungsmittel und Lastentiere weit verbreitet, 

vor allem da sie günstiger in der Anschaffung waren als Pferde. Verwendet wurden dabei 

sämtliche Hunde, die groß und stark genug waren um einen Karren zu ziehen. In den 

nordischen Ländern sind Schlittenhunde auch heute noch gebräuchlich. In Mitteleuropa 

beschränkt sich ihr Einsatz heute auf den Hundesport, wobei bei den Schlittenhunderennen 

vorwiegend nordische Rassen wie Sibirian Husky, Samojede oder Alaskan Malamute 

eingesetzt werden. Die nordischen Schlittenhunde zeichnen sich durch eine hohe 

Leistungsfähigkeit und Widerstandskraft aus. 
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g) Diensthund 

Diensthunde werden von einem Diensthundeführer geführt und von Polizei, Zoll und Militär 

eingesetzt. Diese Hunde durchlaufen eine spezifische Ausbildung und können in 

verschiedenen Bereichen zum Einsatz kommen. Man unterscheidet hierbei zwischen 

Schutzhund, Rauschgifthund, Sprengstoffhund, Leichenhund, Alpinhund, Brandmittelhund 

und Personensuchhund. Welche Rassen als Diensthunde zugelassen sind ist von Land zu 

Land unterschiedlich (HAMPEL, 2013). 

h) Servicehund 

Unter Servicehunden werden alle speziell ausgebildeten Hunde zusammengefasst, „die 

hauptberuflich einem Menschen mit motorischen, sensorischen oder emotionalen 

Beeinträchtigungen helfen“ (JUNG, 2003). Dazu gehören beispielsweise Blindenführhunde, 

Behindertenbegleithunde, Signalhunde oder Epilepsiehunde.  

Der Blindenführhund ist dazu ausgebildet, Hindernisse zu erkennen und zu umgehen, 

Orientierungspunkte wie Zebrastreifen, Ampeln oder Briefkästen anzuzeigen und den 

Hundeführer zu bestimmten Zielen zu bringen (Vernooij & Schneider, 2008, S. 187). 

Behindertenbegleithunde oder „Hunde mit lebenspraktischen Fähigkeiten“ (LpF-Hunde), wie 

sie auch genannt werden, helfen Personen mit motorischen Einschränkungen ihren 

Aktionsradius zu vergrößern. Sie unterstützen indem sie Lichtschalter betätigen, Türen öffnen 

und schließen oder heruntergefallene Gegenstände aufheben (JUNG, 2003). 

Signalhunde stehen schwerhörigen oder gehörlosen Personen zur Seite. Sie melden alle 

Geräusche, die von der Person selbst nicht wahrgenommen werden können, aber für sie 

relevant sind. Der Hund führt die Person dann in die entsprechende Richtung oder bringt die 

Geräuschquelle zu ihr. Dazu zählt das Rufen des eigenen Namens, das Ertönen der Türglocke 

oder des Telefons oder das Warnen vor Gefahren wie einem Fahrzeug, welches sich von 

hinten nähert (VERNOOIJ & SCHNEIDER, 2008, S. 188).  

Epilepsiehunde sind darauf trainiert, einen Epilepsieanfall zwischen 15 und 45 Minuten vor 

dessen Eintritt zu spüren und die Person selbst darauf aufmerksam zu machen. Diese kann 

sich auf den Anfall vorbereiten und entsprechende Vorkehrungen treffen (JUNG, 2003). 
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i) Therapiebegleithund 

Unter Therapiebegleithunden versteht man speziell ausgebildete Hunde, „die in begleitender 

und unterstützender Funktion in therapeutische Prozesse und Konzepte eingebunden 

sind“ (VERNOOIJ & SCHNEIDER, 2008, S. 191). Besonders zu achten ist dabei auf eine gute 

Sozialisation, „auf eine hohe Toleranzschwelle gegenüber Mensch und Tier, auf geringe 

Aggressionsneigung, ein ausgeglichenes Wesen und einen hohen Grundgehorsam gegenüber 

seiner Besitzerin/seinem Besitzer und eine gute Bindung an seinen Menschen“ (WIDDER, 

2007). Im Gegensatz zum Servicehund wird der Therapiehund gemeinsam mit seinem 

Besitzer zu einem Team ausgebildet, welches dann ehrenamtlich, im Berufsfeld des Besitzers 

oder unter fachkundiger Anleitung eines Therapeuten arbeiten kann. Um Risiken zu 

vermeiden, sollten die Hunde zu regelmäßigen tierärztlichen Kontrollen sowie einmal jährlich 

einen „Nachtest zur Feststellung allfälliger Wesensveränderungen“ bestehen (WIDDER, 2007). 

Zum Einsatz von Therapiebegleithunden wird im nächsten Teil ausführlich die Rede sein. 

 

B Der Hund in der Tiergestützten Therapie (TGT) 

1. Anfänge und Gegenwart der Tiergestützten Therapie 

Die Erkenntnis, dass Tiere die Entwicklung von Kindern oder die Heilung kranker Menschen 

positiv beeinflussen können, ist keine neue. Schon im 8. Jahrhundert wurden in Belgien Tiere 

erstmals gezielt für Therapien eingesetzt (GREIFFENHAGEN, 2007, S. 14). 1792 entstand in 

England das „York Retreat“, eine Einrichtung für Geisteskranke, in der es Teil der Therapie 

war, dass die Patienten sowohl die Gärten als auch die Tiere versorgten. Die zuständigen 

Mönche glaubten: „Den in der Seele und am Körper Beladenen hilft ein Gebet und ein 

Tier“ (GREIFFENHAGEN, 2007, S. 14). In Deutschland war das Zentrum „Bethel“ im 19. 

Jahrhundert die erste Einrichtung, die Tiere in die Therapie mit einbezog (GREIFFENHAGEN, 

2007, S. 14). In den USA wurden Mitte des 20. Jahrhunderts Tiere eingesetzt um 

Kriegsveteranen zu helfen ihre emotionalen Traumata zu verarbeiten. Die Pflege und 

Versorgung der Tiere gab ihnen das Gefühl wieder gebraucht zu werden (MCCULLOCH, 1983). 

Als Begründer der Tiergestützten Therapie wird heute oftmals der amerikanische 

Kinderpsychotherapeut Boris LEVINSON bezeichnet, der mit mehreren Veröffentlichungen ab 

1962 auch die Aufmerksamkeit anderer wissenschaftlichen Disziplinen auf das Thema zog. Er 
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selbst erkannte durch Zufall den Wert seines Hundes „Jingles“ bei einer Therapiesitzung und 

setzte den Hund fortan gezielt ein.  

In den 1970er Jahren entstand dann allmählich der neue Wissenschaftszweig „Mensch-Tier-

Beziehung“ und es gründeten sich etliche Vereine und Organisationen, die sich 

wissenschaftlich mit dem Thema der Tiergestützten Therapie auseinandersetzten. Zu den 

wichtigsten gehören die US-amerikanische „Delta-Society“ und das „Institut für 

interdisziplinäre Erforschung der Mensch-Tier-Beziehung“ (IEMT), welches von Konrad 

Lorenz gegründet wurde.  

2004 entstand schließlich die „European Society for Animal Assited Therapy“ (ESAAT), der 

europäische Dachverband für Tiergestützte Therapie in Wien. Ziele der ESAAT sind die 

Anerkennung der Tiergestützten Therapie als Therapieform, die Schaffung eines 

eigenständigen Berufsbildes sowie die EU-weite Vereinheitlichung der Aus- und Fortbildung 

(ESAAT- European Society for Animal Assisted Therapy, 2013).  

 

2. Formen der Tiergestützten Intervention 

Nach wie vor finden sich in der Literatur vielzählige verschiedene Bezeichnungen und 

Definitionen von Tiergestützten Interventionen. LaJoie fand in ihrem Review über 

Tiergestützte Interventionen sogar 20 verschiedene Definitionen von Tiergestützter Therapie 

sowie 12 verschiedene Begriffe dafür (LaJoie, 2003). Im Nachfolgenden werden die 3 am 

häufigsten verwendeten und gebräuchlichsten Begriffe näher erläutert; Tiergestützte 

Aktivitäten, Tiergestützte Pädagogik sowie Tiergestützte Therapie. 

a) Tiergestützte Aktivitäten 

Im Englischen hat sich für Tiergestützte Aktivitäten der Begriff Animal-Assisted-Activities 

(AAA) durchgesetzt. Darunter versteht man Aktivitäten mit Tieren, die das Wohlbefinden der 

Klienten steigern (KIRCHPFENING, 2012, S. 12). Oftmals werden diese Aktivitäten von Laien 

und ehrenamtlichen Helfern durchgeführt. Voraussetzung dafür sind Tiere, die sich für die 

Aufgabe eignen, im besten Fall sind sie speziell ausgebildet. Die Einsatzmöglichkeiten 

Tiergestützter Aktivitäten sind sehr vielfältig, beispielhaft soll hier der Tierbesuchsdienst 

genannt werden. Im Rahmen eines solchen Besuchsdienstes besuchen Personen zusammen 

mit ihrem Tier zu festgelegten Zeiten PatientInnen eines Krankenhauses oder BewohnerInnen 

eines Senioren- oder Kinderheimes. Diese Aktivitäten verfolgen kein striktes therapeutisches 
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Ziel, führen aber durch die Abwechslung, die das Tier bringt, oftmals zu einer Steigerung der 

Lebensqualität. Ebenfalls zu den Tiergestützten Aktivitäten können Streichelzoos, 

Spaziergänge mit Tieren und das Beobachten von Volieren oder Aquarien gezählt werden 

(VERNOOIJ & SCHNEIDER, 2008, S. 34). Voraussetzung für die Durchführung von 

Besuchsdiensten sollten eine genaue Kenntnis der eingesetzten Tierart sein und die Fähigkeit 

sein eigenes Tier gut einschätzen zu können um eine Überforderung des Tieres zu vermeiden. 

Es bedarf bislang nicht unbedingt einer speziellen Ausbildung, man sollte jedoch 

„Einfühlungsvermögen für die besuchten Personen aufbringen können und in der Lage sein, 

deren Bedürfnisse sensibel wahrzunehmen“ (VERNOOIJ & SCHNEIDER, 2008, S. 36).  

b) Tiergestützte Pädagogik 

Unter Tiergestützter Pädagogik versteht man Interventionen, die mit Hilfe eines Tieres 

zielgerichtet die soziale und emotionale Kompetenz von Kindern fördern (VERNOOIJ & 

SCHNEIDER, 2008, S. 41). SCHWARZKOPF und OLBRICH (2003) sagen, „dass das Lernen mit 

Tieren eine persönliche und soziale Entwicklung möglich macht, die durch eine allzu 

einseitige Ausrichtung auf verbale und mathematische Förderung unterbleibt.“ Lernen wird 

emotional verknüpft, wobei diese Verknüpfung sowohl negativer als auch positiver Natur sein 

kann. Es lernt sich also leichter, wenn mit der Lernsituation positive Emotionen einhergehen, 

da diese beispielsweise die Lernbereitschaft, die Konzentrationsfähigkeit und 

Informationsverarbeitung steigern können (VERNOOIJ & SCHNEIDER, 2008, S. 40). Hunde 

verbessern nachweislich durch ihre Anwesenheit im Klassenzimmer die Aufmerksamkeit der 

SchülerInnen gegenüber der Lehrkraft und tragen zu einem leiseren und weniger aggressiven 

Verhalten der SchülerInnen bei (KOTRSCHAL & ORTBAUER, 2003). Als Ziel der Tiergestützten 

Pädagogik wird ein Entwicklungs- und/oder Lernfortschritt gesetzt, es werden vorhandene 

Ressourcen gestärkt und Lernprozesse initiiert (Vernooij & Schneider, 2008, S. 41). 

Tiergestützte Pädagogik kann von Lehrpersonal mit Hilfe eines speziell dafür trainierten 

Tieres durchgeführt werden. Bei der Arbeit mit Kindern mit Verhaltensauffälligkeiten wie 

beispielsweise Lernbeeinträchtigungen wäre zusätzlich ein Abschluss in Sonderpädagogik 

wünschenswert, damit auf den speziellen Förderbedarf der Kinder eingegangen werden kann 

(VERNOOIJ & SCHNEIDER, 2008, S. 41).  

c) Tiergestützte Therapie 

Nach der Definition der ESAAT ist „Tiergestützte Therapie“ als eine Art Oberbegriff für 

sämtliche Interventionen mit den Tier zu betrachten. „Tiergestützte Therapie umfasst bewusst 
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geplante pädagogische, psychologische und sozialintegrative Angebote mit Tieren für Kinder, 

Jugendliche, Erwachsene wie ältere Menschen mit kognitiven, sozial-emotionalen und 

motorischen Einschränkungen, Verhaltensstörungen und Förderschwerpunkten. Sie beinhaltet 

auch gesundheitsfördernde, präventive und rehabilitative Maßnahmen“ (ESAAT- European 

Society for Animal Assisted Therapy, 2013). Tiergestützte Therapie kann die Interaktion der 

Klienten mit dem Tier beinhalten, die Kommunikation über das Tier oder auch die Pflege und 

Versorgung des Tieres. Die Therapie erfolgt zielorientiert mit abschließender Dokumentation 

und Reflexion.  

Im Gegensatz zur Tiergestützten Pädagogik, die Lernkompetenzen stärken soll und 

insbesondere den sozio-emotionalen Bereich anspricht, geht es bei Tiergestützter Therapie um 

die Einwirkung auf bestimmte Persönlichkeitsbereiche, die Reduktion sozialer Ängste, die 

Verarbeitung bestimmter Erlebnisse oder das Überwinden von Blockaden (VERNOOIJ & 

SCHNEIDER, 2008, S. 43). Voraussetzung für eine Therapie ist die genaue Analyse der 

Lebensumstände und Probleme des Patienten/der Patientin. Anhand einer ausführlichen 

Anamnese kann dann ein individueller Therapieplan erstellt und konkrete Zwischenziele und 

schließlich das Endziel der Therapie formuliert werden (VERNOOIJ & SCHNEIDER, 2008, S. 44). 

Durchgeführt werden kann die Tiergestützte Therapie von therapeutisch qualifizierten 

Personen, die ein entsprechend geschultes und geprüftes Tier in ihre Behandlung 

miteinbeziehen. Eine weitere Möglichkeit ist, dass der Therapeut, der die Therapie leitet und 

für deren Ablauf verantwortlich ist, sich die Unterstützung eines Tiertrainers holt, der sein 

Tier unter Anleitung des Therapeuten einsetzt.  

 

3. Erklärungsansätze für Tiergestützte Interventionen 

Schon im Punkt „Anfänge und Gegenwart der Tiergestützten Therapie“ wurden Beispiele 

aufgezählt, warum Tiere dem Menschen gut tun. Im Folgenden werden drei zugrunde 

liegende Mechanismen erläutert, die dieses Phänomen erklären können. 

a) Biophilie 

Nach WILSON (1984) versteht man unter Biophilie das angeborene Bedürfnis des Menschen 

sich mit Natur und Tieren zu beschäftigen. Begründet liegt dieser Drang in unserer 

Evolutionsgeschichte, in der es über die längste Zeit hinweg enorm wichtig war, die Natur 

und ihre Lebewesen genauestens zu kennen. Dieses angeborene Interesse war dabei 
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überlebensnotwendig. Unsere Vorfahren wussten so über die von bestimmten Tieren 

ausgehenden Gefahren Bescheid, sie konnten das Wissen der Tiere über Wasser- und 

Nahrungsquellen nutzen sowie über Reaktionen von Fluchttieren auf Bedrohungen 

aufmerksam gemacht werden. Tiere nehmen aufgrund ihrer hervorragenden Sinnesleistungen 

Umweltveränderungen und das sich Nähern eines Feindes unter Umständen sehr viel eher war 

als Menschen, das genaue Beobachten von Tieren und das damit erworbene Wissen über ihr 

Verhalten konnten dem Menschen so das Überleben sichern. WILSON und KELLERT (1993) 

wiesen nach, dass der Mensch ein angeborenes Verlangen danach zeigt, sowohl mit der 

belebten als auch der unbelebten Natur in Verbindung zu stehen. Diese Verbundenheit kann 

sich dabei in Neugier, der Wertschätzung natürlicher Schönheit, Empathie, Nutzung, 

gegenseitiger Hilfe oder Angst äußern (BEETZ, 2003). 

Ist man sich der evolutionären Bedeutung der Mensch-Tier-Beziehung bewusst, überrascht es 

nicht, dass die Begegnung mit Tieren und der Natur auch heute eine positive und heilsame 

Wirkung mit sich bringt. In der heutigen hoch-modernisierten Welt erleben wir einen 

zunehmenden Natur- und Beziehungsverlust. Die Industrialisierung und Verstädterung verlief 

so rasant, dass sich der Mensch nur unzulänglich auf diese neue, künstliche Welt einstellen 

konnte. Dies sieht man vor allem daran, dass sich die meisten Menschen die Erholung in der 

Natur suchen, dort funktioniert sie nach wie vor am besten. Dieser „Biophilie-Effekt“ zeigt 

sich beispielsweise auch im Klassenzimmer, wenn Kinder in Anwesenheit eines Hundes 

nachweislich entspannter sind (BEETZ, 2003).  

Nach OLBRICH (2003) ist darauf zu achten, dass Tiere nicht „bio-chemisch oder instrumentell 

auf kranke Organe oder auf den Organismus“ wirken, stattdessen „stärken oder bereichern 

[sie] das Gefüge von Beziehungen zwischen der Person und ihrer belebten Umgebung, und 

sie tragen dazu bei, dass auch psychisch [...] eine Verbundenheit zwischen bewussten und 

unbewussten, zwischen kognitiven und emotionalen [...] Prozessen verbessert wird.“ 

Nach dem Konzept der Biophilie vervollständigen oder ergänzen Tiere Lebenssituationen, 

indem sie ihnen etwas evolutionär Bekanntes beisteuern.  

b) Du-Evidenz 

Der Begriff der „Du-Evidenz“ geht zurück auf Karl Bühler und bezeichnet die Fähigkeit eines 

Menschen eine andere Person als Individuum zu erkennen und zu respektieren. Später wurde 

diese Definition auch auf die Mensch-Tier-Beziehung ausgedehnt, man versteht darunter die 

Tatsache, dass Menschen zu Tieren eine ähnliche Beziehung aufbauen können wie Menschen 
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oder Tiere unter ihresgleichen (GREIFFENHAGEN, 2007, S. 26). Diese Voraussetzungen sind 

zwischen Menschen und einigen Tieren besonders gegeben, vor allem wenn sich beide 

Spezies in ihren spezifischen Bedürfnissen, dem körpersprachlichem Ausdruck und den 

Empfindungen ähneln, es also eine gemeinsame Basis gibt, auf der man sich als 

„Du“ wahrnehmen kann (VERNOOIJ & SCHNEIDER, 2008, S. 8). 

Dies funktioniert besonders gut mit Hunden und Pferden, da diese Tiere ebenfalls sozial 

organisiert sind und dadurch ähnliche emotionale und soziale Grundbedürfnisse besitzen, die 

für den Menschen gut nachvollziehbar sind und daher verstanden werden. Im Bereich der 

Tiergestützten Interventionen können Hunde und Pferde auch deshalb erfolgreich eingesetzt 

werden, da sie aufgrund einer positiven Anthropomorphisierung für viele Menschen gute 

Identifikationsmöglichkeiten bieten und so zur emotionalen und sozialen Stärkung beitragen 

können (VERNOOIJ & SCHNEIDER, 2008, S. 8). 

Nach GREIFFENHAGEN (2007, S. 28) ist die Du-Evidenz „die unumgängliche Voraussetzung 

dafür, dass Tiere therapeutisch und pädagogisch helfen können“. Dabei kann sich die 

zustande gekommene Beziehung auf Beobachten und Füttern der Tiere beschränken oder so 

intensiv sein, dass man kaum noch Unterschiede zu zwischenmenschlichen Beziehungen 

feststellen kann. 

c) Bindungstheorie 

Bindungen an andere Personen spielen eine große Rolle in der menschlichen Psyche. Frühe 

Bindungserfahrungen sind richtungsweisend für spätere Emotionsregulation, Empathie und 

soziale Kompetenz (BEETZ, 2003, S. 77). Nach BEETZ stellt die Bindung an Tiere und die 

damit einhergehenden positiven Auswirkungen auf emotionale und soziale Bedürfnisse einen 

vielversprechenden Ansatz dar. Die Frage ist, ob es heute bloßer Luxus ist eine Beziehung zu 

einem Haustier einzugehen, oder ob es auch nach dem Erklärungsansatz der Biophilie 

vielmehr eine Notwendigkeit darstellt um eine persönlich, emotional und sozial gesunde 

Entwicklung zu erleben. Nach dem Konzept der emotionalen Intelligenz braucht eine gut 

funktionierende Persönlichkeit das Zusammenspiel von Kognition und Emotion. Tiere können 

dabei helfen zwischen diesen beiden Aspekten ein gesundes Gleichgewicht herzustellen. Die 

Kommunikation zwischen Mensch und Tier verläuft hauptsächlich nonverbal und genau diese 

Art zu kommunizieren begegnet uns auch beim zwischenmenschlichen Beziehungsaufbau. Da 

wir im Kontakt mit Tieren oft intuitiv handeln und das Kognitive eher im Hintergrund steht, 

kann Tierkontakt das emotionale Handeln verstärken. Des Weiteren fördert die Bindung an 
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ein Tier nachweislich die Empathiefähigkeit, nicht nur zum Tier, sondern auch zu anderen 

Menschen (ASCIONE & WEBER, 1996). Tiere vermitteln uneingeschränkte Akzeptanz, da sie 

einen ohne Rücksicht auf gesellschaftliche Werte und Normen so annehmen, wie man ist. Die 

Tatsache dass man sich einem Tier gegenüber nicht verstellen muss oder kann, fördert also 

die eigene Authentizität (BEETZ, 2003, S. 82). Nach BEETZ (2003, S. 83) können Tiere sichere 

Bindungsfiguren zwar nicht in allen Bereichen adäquat ersetzen, sie können aber bedeutende 

Beziehungspartner sein, Trost spenden und Sicherheit geben, und das oft zumindest im 

subjektiv vergleichbarem Maß.  

Im Rahmen einer Therapie kann die Bindung an ein Tier zur Förderung emotionaler und 

sozialer Kompetenzen führen. Es kann aber auch weitergehend dazu führen, dass diese 

sichere Bindung im weiteren Prozess auf Menschen übertragen wird, vor allem wenn 

unsichere Bindungen zu Bezugspersonen bestehen und diese Grund des zu therapierenden 

Problems sind. Diese Übertragung einer sicheren Bindung an ein Tier auf einen Menschen 

sollte in jedem Fall Ziel der Therapie sein (BEETZ, 2003, S. 83) 

 

4. Forschungsergebnisse zu positiven Effekten des Hundes auf den Menschen 

Es gibt eine Vielzahl von wissenschaftlichen Studien aus dem Bereich der Psychologie und 

Medizin, die positive Effekte von Tieren im Allgemeinen und Tiergestützten Interventionen 

im Besonderen belegen. Nachfolgend möchte ich einige Studien vorstellen und dabei auf 

gesundheitliche, soziale und psychosoziale Effekte eingehen. 

a) Gesundheitliche Effekte 

Häufig berichten Personen, die Hunde oder Pferde haben, das die Tiere ihnen und ihrer 

Gesundheit gut tun. Gerade bei diesen Tieren spielt die gemeinsame Bewegung an der 

frischen Luft sicherlich eine Rolle. Aber auch einige Studien belegen, dass Tierbesitzer 

tatsächlich gesünder sind als Nichttierbesitzer. Eine Studie von 2007 verglich die 

durchschnittliche Anzahl von Arztbesuchen zwischen Tierhaltern und Menschen ohne 

Heimtier in Deutschland und Australien. Das Ergebnis der Studie war, dass Menschen mit 

Heimtier signifikant seltener zum Arzt gingen als die Vergleichsgruppe, sie hatten 15% 

weniger Arztbesuche vorzuweisen. Der Unterschied zwischen beiden Gruppen bleibt auch 

dann noch signifikant, nachdem für relevante Faktoren für Gesundheit, kontrolliert wurde, 

wie beispielsweise Geschlecht, Alter und Einkommen der Teilnehmer (HEADY & GRABKA, 
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2007). Dies signalisiert, dass der Unterschied zwischen diesen beiden Gruppen tatsächlich auf 

das Zusammenleben mit Tieren zurückzuführen ist. Eine weitere Studie untersuchte die 

Überlebensrate 1 Jahr nach einem Herzinfarkt und kam zu dem Ergebnis, dass Hundebesitzer 

signifikant häufiger überlebten als Patienten ohne Hund (FRIEDMANN & THOMAS, 1998). 

Auch hier erklärte keine andere untersuchte Variabel gleich viel Varianz wie der Besitz eines 

Hundes. Eine sehr interessante Studie über die gesundheitlichen Effekte von Hunden auf 

Menschen stammt aus China. Hier waren bis 1992 Haustiere in Städten verboten. Nachdem 

das Verbot aufgehoben wurde, legten sich viele vor allem junge Menschen Hunde zu. Bei 

einer Umfrage unter Hundebesitzern und unter Personen einer Vergleichsgruppe ohne Hunde 

stellte sich heraus, dass die Hundebesitzer signifikant häufiger Sport trieben, besser schliefen, 

ihre Gesundheit und Fitness selbst besser einschätzten, seltener beim Arzt waren und weniger 

Tage in der Arbeit fehlten (HEADY, NA, & ZHENG, 2008). Des Weiteren sind Hundebesitzer 

signifikant seltener auf die Einnahme von Medikamenten gegen Schlafschwierigkeiten oder 

Herzprobleme angewiesen (HEADY, 1990). 

b) Soziale Effekte 

Neben den positiven gesundheitlichen Effekten hat ein Hund auch Auswirkungen auf unser 

Sozialleben. Nach OLBRICH (2003) sind die deutlichsten positiven Effekte von Tieren auf der 

sozialen Ebene zu finden. Tiere wirken als sogenannte soziale Katalysatoren, indem sie den 

sozialen Austausch mit Mitmenschen oder anderen Lebewesen fördern. So wird 

beispielsweise das Verhältnis von SchülerInnen untereinander, aber auch zur Lehrkraft, durch 

die Anwesenheit eines Hundes in der Klasse verbessert, aggressives Verhalten wird weniger, 

die Beziehungen werden kooperativer und freundlicher (OLBRICH, 2003). 

Auch laut WELLS (2004) bekommt man eine freundlicher gesinnte soziale Aufmerksamkeit, 

wenn man in Begleitung eines Hundes ist als wenn man allein ist oder nur ein Stofftier bei 

sich hat. Die Probanden wurden signifikant häufiger angelächelt und in Gespräche verwickelt, 

wenn sie einen Hund bei sich hatten. Dabei spielte es allerdings auch eine Rolle, welcher 

Hund zum Einsatz kam. Am meisten Aufmerksamkeit bekamen die Probanden, wenn sie mit 

einem Labrador oder einem Welpen gesehen wurden, die Begleitung eines Rottweilers hatte 

schon weniger positive Effekte zur Folge, allerdings immer noch mehr als beim Versuch ohne 

Hund oder mit Stofftier.  

Eine andere Studie zeigte, dass PassantInnen hilfsbereiter reagierten, wenn der Hilfesuchende 

einen Hund an seiner Seite hatte. Die Testperson fragte im ersten Teilversuch nach Kleingeld, 
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im zweiten Versuch ließ sie Kleingeld auf die Straße fallen und testete, ob PassantInnen 

halfen, es wieder aufzuheben. In beiden Fällen wurde Personen mit Hund signifikant öfter 

geholfen. Die Anwesenheit eines Hundes hilft außerdem nachweislich beim Flirten. 

Männliche Teilnehmer bekamen öfter die Telefonnummer einer Frau, wenn sie einen Hund 

als Partner hatten. (GUÉGUEN & CICCOTTI, 2008).  

Wie wichtig der Hund als sozialer Katalysator ist, zeigt eine weitere Studie. Hier wurde 

wiederum die Anzahl an sozialen Kontakten mit Fremden gezählt. Es wurden aber nicht nur 

Männer mit und ohne Hund verglichen, sondern zusätzlich jeweils noch sehr gut und extrem 

schäbig gekleidete. Obwohl der gut gekleidete Mann mit Hund die meisten Sozialkontakte 

hatte, war der größte statistische Unterschied zwischen Mann mit Hund und Mann ohne Hund, 

und zwar unabhängig von seiner Kleidung, festzustellen. Dies bedeutet, dass der soziale 

Katalysatoreffekt eines Hundes extrem robust ist, und selbst dann noch standhält, wenn unser 

äußeres Erscheinungsbild zu Wünschen übrig lässt (MCNICHOLAS & COLLIS, 2000).  

Ein letztes Beispiel für die positiven sozialen Effekte von Hunden gibt folgende Studie. SAMS 

et. al (2006) zeigten, dass autistische Kinder signifikant mehr Sprache gebrauchten und 

signifikant mehr soziale Interaktionen zeigten in Therapiesettings mit Tieren, u.a Hunden, als 

in herkömmlichen Therapiesituationen ohne Tiere. Der Erfolg von Therapien hängt u.a. von 

der Motivation der Klienten ab, an der Therapie teilzunehmen. Gerade bei Kindern können 

Tiergestützte Interventionen daher große Erfolge erzielen, da die Interaktion mit dem Tier an 

sich schon eine Belohnung darstellt und die Motivation von Beginn an hoch ist (SAMS, 

FORTNEY, & WILLENBRING, 2006). 

c) Physiologische Effekte 

Hunde haben außerdem einen positiven Einfluss auf unsere Physiologie. Die Anwesenheit 

eines Hundes und besonders der Körperkontakt mit ihm wirken stressreduzierend. Eine Studie 

von BARKER et al. (2005) bewies, dass der Spiegel des Stresshormons Kortisol nach einer 

Stresssituation bei Erwachsenen nach der Interaktion mit einem Hund niedriger war und 

schneller sank als nach 20 Minuten Ausruhen.  

Die Anschaffung eines Hundes kann unter Umständen eine therapeutische Intervention 

darstellen. So hatten Personen mit Bluthochdruck, die sich einen Hund anschafften, nach 

einem halben Jahr unter Stressbedingungen einen niedrigeren Blutdruck und eine geringere 

Herzfrequenz als eine Kontrollgruppe ohne Hund (ALLEN, SHYKOFF, & IZZO, 2001).  
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Eine andere Studie belegte einen stressreduzierenden Effekt eines Hundes auf Kinder, wenn 

dieser im Wartezimmer des Arztes anwesend war. Gemessen wurde dieser Effekt wiederum 

über eine niedrigere Herzfrequenz sowie einen niedrigeren Blutdruck (NAGENGAST et al. 

1997). Nach BEETZ und KOTRSCHAL (2012) handelt es sich dabei um „die in unserer 

Biophilie begründete Aktivierung des Beruhigungssystems durch die Anwesenheit ruhiger 

Tiere“.  

Einige Studien belegen außerdem, dass durch das Streicheln eines Hundes das 

Bindungshormon Oxytocin ausgeschüttet wird (NAGASAWA et al. 2009; ODENDAAL & 

MEINTJES, 2003). Oxytocin wird mit vielen positiven Effekten in Verbindung gebracht, die 

auch bei Tiergestützten Interventionen eine große Rolle spielen, darunter vermehrter 

Sozialkontakt, Bindung, Vertrauen sowie die Reduktion von Stress, Angst und Depression 

(BEETZ & KOTRSCHAL, 2012). 

 

4. Eignung des Hundes für Tiergestützte Interventionen 

Mittlerweile werden viele verschiedene Tierarten für Tiergestützte Interventionen genutzt. Zu 

den bekanntesten Formen zählt wohl das Heilpädagogische Reiten. Die dreidimensionale 

Bewegung des Pferdes fördert die Wahrnehmung und den Gleichgewichtssinn, der Umgang 

mit einem derart großen Tier stärkt außerdem das Selbstbewusstsein der KlientInnen. Des 

Weiteren werden Nutztiere wie Schafe und Ziegen eingesetzt, aber auch Lamas, Alpakas, 

Esel und Kleintiere wie Meerschweinchen und Kaninchen. Welche Eigenschaften hat nun 

speziell der Hund, die ihn für diese Art des Einsatzes befähigen? 

Die sehr lange gemeinsame Evolution von Mensch und Hund hat dazu geführt, dass der Hund 

wie kein anderes Tier die Gestik und Mimik des Menschen einzuschätzen weiß. Er kann 

unsere Stimmung anhand der Klangfarbe unserer Stimme erkennen, bemerkt Unterschiede in 

unserem Eigengeruch aufgrund einer veränderten Adrenalinausschüttung und kann sein 

eigenes Verhalten danach richten (VERNOOIJ & SCHNEIDER, 2008, S. 185). Selbstverständlich 

ist nicht der Hund per se ein gutes Therapiebegleittier, aber diese Eigenschaften sind 

zumindest gute Voraussetzungen.  
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5. Voraussetzungen bei Mensch und Hund 

Was macht einen guten Therapiebegleithund aus? Wichtige Voraussetzungen für den Einsatz 

in der Tiergestützten Therapie ist grundlegendes gegenseitiges Vertrauen, eine feste Bindung 

des Hundes an seinen Menschen sowie ein guter Grundgehorsam (KIRCHPFENING, 2012, S. 

29). Er sollte ein „sicheres, ruhiges Wesen, geringe Aggressionsbereitschaft, Führigkeit, 

Freundlichkeit, soziales Wesen, Interesse am Menschen, wenig Misstrauen gegenüber 

Fremden, wenig territoriales Verhalten, hohe Sensibilität gegenüber Stimmungen (Empathie) 

und zugleich hohe Resistenz gegenüber Umweltstress“ (ZÄHNER, 2003) haben. Der Hund 

sollte außerdem durch vorheriges Training zum Therapiebegleithund ausgebildet sein. Da es 

viele verschiedene Tests gibt, die sich in ihrer Qualität stark unterschieden, sollte man darauf 

achten, dass die Ausbildung zum Therapiehund bzw. –team eine Zertifizierung der ESAAT 

vorweisen kann. Diese Zertifizierung ist bisher die einzige, die als Qualitätsmerkmal der 

Ausbildung dient, ihre Richtlinien resultieren aus langjährigen Erfahrungen des Vereins Tiere 

als Therapie. Im Zuge dieses Trainings lernt der Hund mit vielen unterschiedlichen 

Situationen und Gegenständen umzugehen, die im „normalen Hundeleben“ eher selten 

vorkommen. Je nach Einsatzort können sehr unterschiedliche Anforderungen an einen Hund 

gestellt werden. So ist es für einen Einsatz im Krankenhaus oder Pflegeheim beispielsweise 

notwendig, dass der Hund keine Scheu vor Krücken oder Rollstuhl zeigt, auch die sehr 

spezifischen Gerüche der diversen Einrichtungen sollte der Hund kennengelernt haben. Bei 

einem Einsatz im Kindergarten ist es dagegen enorm wichtig, dass der Hund auch sehr 

überschwengliches Kuscheln und Umarmen akzeptiert und laute Umgebungen gewöhnt ist. 

Selbstverständlich sollte das enge Umarmen nicht zum alltäglichem Leben im Einsatz 

gehören, allerdings muss man auf solche Situationen eingestellt sein und seinem Hund 

vertrauen können. Je sicherer der Hund in der Arbeitsumgebung aufgrund seiner 

Vorerfahrungen ist, umso besser und stressfreier wird der Einsatz verlaufen. Nichtsdestotrotz 

ist es für die HundeführerInnen unerlässlich, Kenntnis über die Stressanzeichen des Hundes 

zu haben, um in jeder Situation zum Wohl der KlientInnen und des Hundes entscheiden zu 

können. Notfalls heißt das auch die Intervention rechtzeitig abzubrechen. „Die Fähigkeit, 

richtig einzuschätzen, welcher Hund für welche Ziele und welche Klienten einsetzbar ist, ist 

von zentraler Bedeutung. Dafür braucht es eine gute Kommunikation mit dem Hund, hohe 

Empathiebereitschaft der Hundeführerin und eine sichere Verständigung mit dem Tier auch in 

unübersichtlichen und kritischen Situationen“ (KIRCHPFENING, 2012, S. 28). Idealerweise hat 

der Hund eine Sozialisation erlebt, in der er bereits mit vielen Personen unterschiedlichen 

Alters, vielen Tierarten und Umgebungen in Berührung gekommen ist. Aber auch Hunde, die 
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erst über Umwege zu ihrem jetzigen Besitzer gekommen sind oder beispielsweise aus dem 

Tierschutz stammen, können unter Umständen sicherlich gute Therapiebegleithunde werden, 

wenn sie die nötigen Voraussetzungen mitbringen. Andererseits gibt es bestimmt auch Hunde, 

die gut sozialisiert sind und ein gutes Training absolviert haben, aber dennoch aufgrund ihrer 

Anlagen nicht für den Einsatz in der Therapie geeignet sind. Eine weitere unerlässliche 

Voraussetzung für den Einsatz eines Hundes ist seine Gesundheit. Er muss regelmäßig 

entwurmt und geimpft werden und frei von Parasiten und Schmerzen sein. Hunde, die an 

Einschränkungen wie Hüftdysplasie oder anderen Knochen- oder Knorpelveränderungen 

leiden, sollten zu ihrem eigenen Wohl vom Einsatz ausgeschlossen sein (KIRCHPFENING, 2012, 

S. 31). Je nachdem, ob es sich um Tiergestützte Aktivitäten, Pädagogik oder Therapie handelt, 

unterscheidet sich die Grundausbildung der HundehalterInnen, um im Rahmen der 

Interventionen aber sowohl Hund als auch KlientIn gerecht zu werden, ist eine Aus- oder 

Weiterbildung auf dem Gebiet der Tiergestützten Therapie und Pädagogik unerlässlich. 

Zusätzlich sollte der Hundehalter aber in jedem Fall über genügend Empathie, 

Einfühlungsvermögen, Geduld und Freude an der Arbeit mit Menschen verfügen. 

6. Verschiedene Hunderassen im therapeutischen Einsatz 

a) Geeignete Rassen für den therapeutischen Einsatz 

Es stellt sich die Frage, ob es bestimmte Hunderassen gibt, die generell eher als 

Therapiebegleithunde geeignet sind als andere. Um diese Frage zu beatworten, sollte man sich 

die historische Bedeutung verschiedener Rassen ansehen. Im Zuge der Domestikation des 

Hundes und der späteren gezielten Züchtung einzelner Rassen wurden, je nach Bedürfnis des 

Menschen, bestimmte Eigenschaften des Hundes entweder verstärkt oder abgeschwächt. 

Generell lässt sich sagen, dass zum Einen Hunde gezüchtet wurden, bei denen die 

Eigenständigkeit und Unabhängigkeit im Vordergrund standen, beispielsweise Laufhunde, 

Terrier, Molosser und sämtliche Herdenschutzhunde, zum Anderen aber auch Hunde, die für 

die enge Zusammenarbeit mit dem Menschen gezüchtet wurden wie Schäferhunde und einige 

Jagdhunde, darunter die Vorstehhunde oder Retriever. Aufgrund ihrer ursprünglichen 

Funktion sind Hunde der zweiten Gruppe meist leichter zu führen. Sie achten von Natur aus 

auf das Verhalten von Menschen (ZÄHNER, 2003). Rassen, deren Funktion es war, Herden 

oder Territorien zu verteidigen, müssen fremden Menschen gegenüber eher misstrauisch sein, 

und auch ein gewisses Maß an Aggressionspotenzial mitbringen um ihre Herde oder ihren 

Hof im Ernstfall auch beschützen zu können. Sie arbeiten außerdem eher eigenständig und 

wurden nicht zur engen Zusammenarbeit gezüchtet. Man kann sicher keine allgemeingültige 
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Aussage treffen, bei jedem Hund muss ganz individuell geschaut werden, ob er aufgrund 

seiner Anlagen, seiner Sozialisation und seiner durch spätere Erfahrungen erworbenen 

Charaktereigenschaften als Therapiebegleithund einsetzbar ist oder nicht, allerdings sollte 

man sich auch immer ins Bewusstsein rufen, für welchen Zweck die Hunde ursprünglich 

verwendet wurden und nicht überrascht sein, wenn sie rassetypisches Verhalten zeigen, 

welches gegen einen Therapieeinsatz spricht. In den letzten 100 Jahren wurde das Augenmerk 

der Zucht von Leistung und Wesenseignung auf Aussehen und Optik verlagert, was leider 

vermehrt zur Inzucht und damit zu wesensschwachen und krankheitsanfälligen Hund führte 

(ZÄHNER, 2003). Es wäre wünschenswert, wenn in der Zucht ein erneutes Umdenken 

stattfinden würde, wie in den USA geschehen, wo aufgrund ihrer Wesensmerkmale gezielt 

Kreuzungen von Labrador und Golden Retrievern als Blindenführhunde gezüchtet wurden. 

Eine ähnliche Gebrauchshundekreuzung wäre nach Marlene ZÄHNER (2003) durchaus auch 

für Therapiebegleithunde denkbar, wenn man Hunde zur Zucht verwendete, die Merkmale 

wie Sicherheit, Interesse an Mensch und Tier, geringe Territorialität, niedriges 

Aggressionspotential, Sensibilität und Führigkeit aufweisen können. Das Aussehen des 

Hundes sollte in diesem Fall, bis auf einen korrekten Körperbau, im Hintergrund stehen.  

b) Geeignete Rassen für verschiedene Klientel 

Wie eben beschrieben, sollten die Gesundheit und die Wesensmerkmale eines Hundes sowohl 

bei der Zucht als auch bei der Auswahl des Hundes im Vordergrund stehen. Dennoch kann es 

Einsatzgebiete geben, in denen ein bestimmter Hundetypus unter Umständen bessere Erfolge 

in der Arbeit erzielen kann als ein anderer. Geht man beispielsweise im Rahmen eines 

Besuchsdienstes in Kindergärten und möchte Präventionsarbeit zu Beißunfällen leisten, ist 

sicherlich ein kleiner, „lieb“ aussehender Hund geeigneter. Diesem Hund vom Typus 

„Streichelhund“ werden sich auch ängstliche und schüchterne Kinder eher nähern und sich 

trauen mit ihm Kontakt aufzunehmen als einem großen, bulligen, schwarzen Hund mit 

Stehohren, auch wenn dieser noch so freundlich ist (KIRCHPFENING, 2012, S. 30). Der zuletzt 

beschriebene Hund könnte jedoch genau der richtige sein, um gute Erfolge bei der Arbeit mit 

Strafgefangenen und ihrer Resozialisierung zu erzielen. Auch die oft nicht ganz leichte 

Kontaktaufnahme von Streetworkern mit Jugendlichen einer „Randgruppe“ könnte mit 

diesem Hund unter Umständen leichter fallen als mit einem kleinen Dackel. Der Hund weckt 

Interesse und wird schnell zum gemeinsamen Gesprächsthema, außerdem kann er helfen 

Vorbehalte gegen den Sozialarbeiter abzubauen und gleichzeitig Vertrauen zu ihm 

aufzubauen. 
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c) Online-Umfrage über eingesetzte Hunderassen 

Um die theoretischen Überlegungen der beiden vorangegangenen Punkte in der Praxis zu 

testen, wurde ein Fragebogen verfasst, der an Personen geschickt wurde, welche mit 

ausgebildeten Hunden im therapeutischen oder pädagogischem Einsatz sind. Der Fragebogen 

sollte klären, ob bestimmte Rassen bevorzugt in Kindergärten bzw. Altenheimen eingesetzt 

werden oder ob es keinen Unterschied hinsichtlich des Einsatzortes gibt. Lässt sich eine 

Tendenz hinsichtlich der Größe der eingesetzten Hunde je nach Einsatzort erkennen? Welche 

Charaktereigenschaften werden den Therapiehunden von TherapeutInnen/ PädagogInnen 

zugeordnet und sind diese jeweils charakteristisch für die jeweilige Rasse? Warum haben sich 

die befragten TherapeutInnen gerade für einen Vertreter dieser Rasse entschieden? Um diese 

Fragen beantworten zu können, soll der Fragebogen zum Einen allgemeine Angaben abfragen 

wie Rasse, Geschlecht, Größe, Alter, Vorgeschichte des Hundes, Einsatzort, Ausbildung der 

HalterInnen etc. Zum Anderen möchte ich auch eine Einschätzung der TherapeutInnen/ 

PädagogInnen bezüglich ihrer Hunde erhalten. Welche Charaktereigenschaften sprechen die 

Befragten ihrem Hund zu? Die komplette Umfrage mit allen Fragen findet sich im Anhang II 

dieser Arbeit. 

Die Umfrage startete am 06. März 2014 und war bis zum 31. März 2014 aktiv. Von 200 

angemailten Personen haben 31 Personen den Fragebogen vollständig ausgefüllt, 20 Personen 

beantworteten nicht alle gestellten Fragen, was eine erfolgreiche Rücklaufquote von 15,5% 

darstellt. Die Online-Umfrage wurde mithilfe der kostenlosen Software LimeSurvey, Version 

2.05 erstellt und war unter folgendem Link abrufbar: 

http://www.unet.univie.ac.at/~a1049088/limesurvey/index.php?sid=22172&lang=de 

Der Fragebogen enthielt insgesamt 36 Fragen zu den 3 Fragegruppen Allgemeine Angaben zu 

Mensch und Hund, Einsatz und Hundepersönlichkeitsfragebogen. Zur besseren Übersicht der 

Ergebnisse wurden außerdem Kreisdiagramme mit der Software Microsoft® Excel® für Mac 

2011, Version 14.3.9 angefertigt. 

d) Ergebnisse der Online-Umfrage 

31 Personen haben die Umfrage komplett ausgefüllt, davon waren 28 Personen (90,3%) 

weiblich und 3 Personen (9,7%) männlich. Die Teilnehmer waren im Mittel 41 Jahre alt (σ = 

11,9 Jahre). 6 TeilnehmerInnen (19,4%) stammten aus Deutschland, 25 (80,6%) aus 

Österreich. Von den 31 Personen hatten 12 einen sozialen Beruf wie SozialpädagogIn oder 

ErzieherIn, 2 waren Lehrkräfte, 7 Personen waren aus den therapeutischen Berufsfeldern wie 
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der Psychologie oder Psychotherapie, während 10 Personen aus anderen Berufsgruppen 

stammten. Im Durschnitt konnten die TeilnehmerInnen 16,9 Jahre (σ = 11,8 Jahre, Min = 3 

Jahre, Max = 50 Jahre) Erfahrung im Umgang mit Hunden nachweisen.  

19 Personen (61,3%) setzen ihren Hund in Form von Tiergestützten Aktivitäten ein, je 13 

(41,9%) in der Tiergestützten Pädagogik und im Rahmen Tiergestützter Therapien. Bei 21 

TeinehmerInnen (67,7%) findet der Einsatz integriert im eigenen Beruf statt, bei 6 (19,4%) 

ehrenamtlich und bei 4 (12,9%) organisiert über den Verein TAT oder nebenberuflich.  

Die Zielgruppen der TeilnehmerInnen bestehen zu 25,8% aus Kindern, 41,9% 

Vorschulkindern, 61,3% Schulkindern, 35,5% Jugendlichen, 38,7% Erwachsenen und 29,0% 

Senioren. 

Aktuell waren 9 Mischlinge (29,0%) im Einsatz, 5 Golden Retriever (16,1%), 4 Labrador 

Retriever (9,7%), je 2 Border Collies (6,5%), Australian Shepherd und Großpudel sowie 7 

weitere Rassen, die nur einmal (3,2%) vertreten waren. Diese Rassen waren Deutscher 

Schäferhund, Coton de Tulear, Wolfsspitz, Bearded Collie, Eurasier, Puli und Elo. 20 

Personen (90,9%) entschieden sich für einen Vertreter ihrer Rasse aufgrund charakteristischer 

Eigenschaften, die dieser Rasse zugesprochen werden, für 14 Personen (63,6%) spielte die 

Optik eine Rolle, je 10 Personen (45,5%) entschieden nach Größe der Rasse und da die Rasse 

gut als Therapiehund eingesetzt werden kann. 

23 TeilnehmerInnen (74,2%) waren Erstbesitzer ihres Hundes, während 8 (25,8%) den Hund 

von einer anderen Person übernommen hatten. Im Durchschnitt hatten diese Hunde 1,7 

Vorbesitzer, das Maximum waren 4 Vorbesitzer. Bis auf 1 Person, waren alle 

TeilnehmerInnen (96,8%) Hauptbezugsperson ihres Hundes. Für 17 (54,8%) war der aktuelle 

Hund nicht der erste Hund, bei 16 TeilnehmerInnen (51,6%) handelte es sich aktuell um einen 

Mehrhundehaushalt. Von den 16 Mehrhundehaushalten waren in der genau der Hälfte der 

Fälle mehrere Hunde im therapeutischen Einsatz.  

Von den eingesetzten Hunden waren 17 (54,8%) weiblich und 14 (45,2%) männlich, im 

Schnitt waren sie 5,8 Jahre alt (σ = 2,8 Jahre, Min = 1, Max = 12) und hatten eine 

Schulterhöhe von 48,3cm (σ = 10,1cm, Min = 25cm, Max = 63cm). 27 Personen (87,1%) 

haben den Hund jünger als 5 Monate übernommen, bei 4 Personen (12,9%) war der Hund 1 

Jahr oder älter. 17 Hunde (54,8%) wurden direkt vom Züchter übernommen, 6 (19,4%) 

stammten aus einem Privatwurf, 5 (16,1%) wurden von einer Tierschutzorganisation 

übernommen und 2 (6,5%) stammten aus einem Tierheim. Von 31 Hunden haben 27 (90,3%) 
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eine Hundeschule besucht, 21 (67,7%) einen Welpenkurs und 28 (90,3%) haben eine 

Therapiehundeausbildung absolviert.   

Die Einsätze fanden bei 15 Hunden (48,4%) einmal pro Woche statt, bei 7 (22,6%) zwei bis 

drei Mal pro Woche, bei 5 (16,1%) zwei bis drei Mal pro Monat und bei je 2 Hunden (6,5%) 

öfter als drei Mal pro Woche oder seltener als einmal pro Monat. Die Einsatzdauer betrugen 

bei 18 Hunden (58,1%) 1 – 3 Stunden, bei 12 Hunden (38,7%) weniger als 1 Stunde, und bei 

3 Hunden (9,7%) mehr als 4 Stunden am Stück. 

Auf die Frage, welche drei Eigenschaften den eigenen Hund zu einem geeigneten 

Therapiebegleithund machen, waren die am häufigsten genannten Verlässlichkeit und 

Freundlichkeit (je 19,4%), dann Aufmerksamkeit (15,1%), Ausgeglichenheit (12,9%) und 

Kontaktfreudigkeit (10,2%), gefolgt von Fröhlichkeit und Interesse (je 4,3%), Gelehrigkeit 

(3,2%), Spielfreude (2,7%), Aktivität und Klugheit (je 2,2%). Abb.1 zeigt die Gewichtung der 

Eigenschaften in einem Kreisdiagramm. 

 

Abb.1: Kreisdiagramm: Nennung der Eigenschaften, die den eigenen Hund zu einem geeigneten Therapiehund 
machen, sortiert nach Gewichtung  

 

Die TeilnehmerInnen sollten außerdem einschätzen, für wie geeignet sie Ihren eigenen Hund 

als Therapiebegleithund hielten. Es gab 5 verschiedene Gewichtungen zur Auswahl, wovon 

16 Personen (51,6%) ihren Hund für sehr geeignet hielten, 11 (35,5%) für geeignet, 2 (6,5%) 

für weder noch, und immerhin auch 2 (6,5%) für eher ungeeignet (siehe Abb.2) 

Verlässlich!!

Freundlich!!

Aufmerksam!!

Ausgeglichen/ruhig!!

Kontaktfreudig!!

Interessiert!!

Fröhlich!!

Gelehrig!!

Spielfreudig!!

Klug!!
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Auf die Frage, ob sie die Rasse ihres Hundes generell für geeignet hielten, um sie bei 

Tiergestützten Interventionen einzusetzen, antworteten 14 Personen (60,9%) mit „Ja, auf 

jeden Fall“, 9 (39,1%) mit „eher schon“ und nur ein(e) BesitzerIn (4,3%) eines Labrador 

Retrievers hielt die Rasse seines/ihres Hundes für „eher nicht“ geeignet.  

 
Abb.2: Kreisdiagramm: Einschätzung der HundehalterInnen, für wie geeignet sie ihren Hund als 
Therapiebegleithund halten, in 5 Abstufungen aufgetragen nach %, n = 31 
 
 

!

III. Diskussion und Zusammenfassung 

Leider konnten einige der Fragen, die im Zuge dieser Hausarbeit geklärt werden sollten, nicht 

ausreichend beantwortet werden. Von 200 angeschriebenen Personen füllten nur 31 den 

Fragebogen vollständig aus. Gerade die interessante Frage, ob es Rassen gibt, die sich 

besonders für ein bestimmtes Klientel eignen, konnte anhand der zu kleinen Stichprobe leider 

nicht beantwortet werden. Von 31 TeilnehmerInnen hatten wiederum 8 Mischlingshunde, 

wodurch sich die Anzahl der Rassehunde auf nur 23 belief. Trennt man anschließend diese 23 

Hunde noch einmal nach ihrem Klientel wie Kindergartenkinder, Schüler, Erwachsene und 

Senioren auf, wird klar, dass die Stichprobe hier deutlich zu klein war. Eine aussagekräftige 

statistische Auswertung war so leider nicht möglich. Gleiches gilt leider auch für die 

wünschenswerten Eigenschaften eines Therapiebegleithundes, je nachdem in welchem 

Bereich er in den Einsatz geht.  

sehr!ungeeignet!(0%)!

eher!ungeeignet!(6,5%)!!

weder!noch!(6,5%)!

eher!geeignet!(35,5%)!

sehr!geeignet!(51,6%)!
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Vergleicht man nun insgesamt den Anteil von Mischlingen und den einzelnen Rassehunden in 

unserer Stichprobe mit der Verteilung der Hunde in der Gesamtbevölkerung, macht es 

allerdings den Anschein als gäbe es erhebliche Unterschiede. Natürlich können diese 

Unterschiede aufgrund der kleinen Stichprobe zufallsbedingt sein, allerdings sind unter den 

15 häufigsten Hunderassen nach der Welpenstatistik des VDH nur 2 Rassen, die auch in 

dieser Stichprobe vertreten sind, nämlich Labrador und Golden Retriever. Da die 

Eigenschaften, die den Retrieverrassen zugesprochen werden, auch Gutmütigkeit, 

Ausgeglichenheit und Freundlichkeit beinhalten, könnte es schon sein, dass sie häufig gezielt 

für den Einsatz in der TGT verwendet werden. Hinzu kommen die Schlappohren, die einen 

Hund zusätzlich eher freundlicher erscheinen lassen. Als Apportierhunde wurden beide 

Rassen außerdem ursprünglich für die enge Zusammenarbeit mit dem Menschen gezüchtet, 

was ebenfalls ausschlaggebend sein könnte. Die beiden häufigsten Rassen nach dem VDH 

sind Deutscher Schäferhund und Teckel, welche beide überhaupt nicht in unserer Stichprobe 

zu finden waren. Ebenso wenig wie Deutscher Boxer und Rottweiler, welche auf den Plätzen 

7 und 8 der Welpenstatistik stehen. Bei diesen Rassen ist es jedoch weniger verwunderlich, da 

viele Leute sie mit Kampfbereitschaft und Aggressivität assoziieren und Mütter wohl eher 

besorgt wären, würde regelmäßig ein Rottweiler zu Besuch in den Kindergarten kommen. 

Auch wenn es sich häufig um Vorurteile handelt, sind diese doch gerade im Bereich der 

Tiergestützten Therapie und Pädagogik nicht zu unterschätzen, da es sich um Maßnahmen 

handelt, die ein großes Stück Vertrauen sowohl in Tier als auch Mensch zur Voraussetzung 

haben. Daher ist es sicherlich sinnvoll ein Tier zu wählen, welches schon auf den ersten Blick 

eher freundlich aussieht. Unter den Top 10 der Welpenstatistik finden sich auch noch 

Jagdhunderassen wie Deutsch Drahthaar und Deutsch Kurzhaar, welche ebenfalls nicht in 

dieser Umfrage auftauchten. Dass beide Rassen so hoch oben stehen in der Statistik des VDH 

ist sicherlich damit zu erklären, dass sie zu den beliebtesten jagdlich geführten Hunderassen 

zählen und demnach auch hauptsächlich von JägerInnen gehalten werden. Umgekehrt waren 

Rassen wie Border Collie und Australian Shepherd mehrfach unter den 

Therapiebegleithunden zu finden. Beide Rassen gelten auch als sehr freundlich, aufgeweckt, 

klug und verspielt, weswegen sie eventuell auch gezielt ausgewählt wurden.  

Die einzige Gruppe, die nicht aus dem Rahmen fällt, ist die der Mischlinge. Laut dem VDH 

sind ca. 30% aller in Deutschland lebenden Hunde Mischlinge, laut unserer Umfrage 29% der 

in der TGT eingesetzten Hunde ebenfalls.  
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Unter Umständen kann man schon Unterschiede in der Verteilung der Rassen feststellen, 

aufgrund der kleinen Stichprobe wäre aber auch hier eine statistische Auswertung fragwürdig.  

So wird wohl auch in den nächsten Lehrgangsjahren wieder die Frage gestellt werden, welche 

Hunde sich denn besonders gut eignen würden. Als Antwort könnte man dann geben, 

unabhängig von der Rasse sollte der Hund verlässlich, freundlich, aufmerksam und 

ausgeglichen sein. Dies waren die Charaktereigenschaften, die von den TeilnehmerInnen als 

besonders wichtig angesehen wurden. Neben einem ruhigen Wesen, sollte man zusätzlich 

noch auf eine gute Sozialisation sowie eine fundierte Ausbildung von Hund und Mensch 

achten. 

Von 31 Hunden hatten bis auf 3 alle eine Therapiehundeprüfung abgelegt. Wünschenswert 

wäre es dennoch, würden alle Menschen, die ihren Hund in einen pädagogischen oder 

therapeutischen Umfeld als Therapiebegleithund einsetzen, diesen auch offiziell ausbilden 

und prüfen lassen. Alle 3 TeilnehmerInnen gaben an, den Hund integriert in ihrem Beruf 

einzusetzen, 2 waren SozialarbeiterInnen, 1 PsychotherapeutIn. Gerade wenn ein Hund so 

regelmäßig eingesetzt wird, ist es umso wichtiger dass er eine gute Ausbildung genossen hat 

und auch offiziell als Therapiebegleithund geführt werden kann.  

Abschließend bleibt zu sagen, dass sich das Arbeitsfeld der Tiergestützten Therapie und 

Pädagogik in den letzten Jahrzehnten deutlich verbessert hat. Gerade durch Institutionen wie 

die Delta Society oder das Institut für die Erforschung der Mensch-Tier-Beziehung, welche 

aktiv Forschung auf diesem Gebiet betreiben, ist die Akzeptanz dieser Therapierichtung 

deutlich gestiegen. Seit der Gründung der European Society for Animal-Assisted Therapy im 

Jahre 2004 konnten Standards für die Ausbildung von Mensch und Tier geschaffen werden. 

Nichtsdestotrotz gibt es nach wie vor unzählige Institutionen, die eine Ausbildung auf diesem 

Gebiet anbieten und sich enorm in ihrer Qualität unterscheiden. Es bleibt zu hoffen, dass die 

Ausbildungsrichtlinien der ESAAT EU-weit anerkannt und durchgeführt werden. Um die 

Akzeptanz der Tiergestützten Therapie und Pädagogik weiter zu erhöhen, sollte die Politik 

sich endlich dazu durchringen, diese Therapieform als eigenes Berufsbild anzuerkennen. 

Forschungsergebnisse, welche die Erfolge der Tiergestützten Therapie belegen, gibt es 

mittlerweile viele. 
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Anhang I: Welpenstatistik 

Welpenstatistik des Verbandes für das deutsche Hundewesen (VDH) e.V  

Geschäftsbericht 2012: Welpenzahl nach absteigender Anzahl gelistet 
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Anhang II: Online-Umfrage: „Einsatz von Hunden in der Tiergestützten 
Therapie“ 

a) Fragegruppe I: Angaben zur Person und zum Hund
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b) Fragegruppe II: „Einsatz" 
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c) Fragegruppe III: „Hundepersönlichkeitsfragebogen“ 
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